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gung der kommunistisch beeinflußten Staatsgewerk- 
sdiaft und des von ihr vertretenen Arbeitsrechts) zu­
rück. Mit einer Beibejialtung der derzeitigen Abrech­
nung w ährend einer Übergangsperiode w ären keine 
unzum utbaren sozialen Bedingungen verknüpft, und 
es würde ein Abredinungsdiaos in einer Zeit verm ie­
den, in der das Vorliegen von zutreffenden Unter­
lagen über die vorhandenen W erte und ihr weiteres 
Schicksal von besonderer Bedeutung sein dürfte. — 
Sinnvolle W ertansätze in einer die Kontinuität durch­
brechenden DM-West-Eröffnungsbilanz können ohne­
hin erst erm ittelt werden, wenn sich der Grad der 
Einsatz- und Ertragsfähigkeit der betrieblichen Ein­
richtungen unter den neuen M arktbedingungen an­
nähernd abschätzen läßt, ©azu gehört beispielsweise 
auch die Ersetzung des Planpreissystems durch Aus­
gleichspreise.
Die schrittweise Umstellung der Buchführung muß 
beim Kontenrahmen als dem grundlegenden Organi­
sationsplan einsetzen. Zwischen den marxistischen 
Kontenplänen und den für die Zukunft vorgesehenen 
ist durch Ausarbeitung von Kontenbrücken eine V er­
bindung herzustellen. Dabei sollte ernsthaft überlegt

werden, inwieweit unter Berücksichtigung der In ter­
essen aller Beteiligten auf branchenweise V ereinheit­
lichung als V oraussetzung zukünftiger Betriebsver­
gleiche hinzuwirken wäre. — Die kalkulatorische 
Buchhaltung sollte vor ihrer Umwandlung auf brauch­
bare Bestandteile (z. B. Plankostenrechnung usw.) 
untersucht werden, die eventuell eine Verfeinerung 
üblicher Verfahrensweisen darstellen. Entscheidet man 
sich für eine Kostenstellenrechnung alten  Stils, so 
hätte  deren Einrichtung zweckmäßig in  Verbindung 
mit der N eugestaltung der betrieblichen Organisations­
struktur zu erfolgen. Die bisher verw andten Bezugs­
grundlagen für die Ermittlung von Schlüsselkosten 
müßten auf ihre art- und intensitätsm äßige Eignung 
hin untersucht werden.
Mit der Herauslösung der betrieblichen Abrechnung 
aus der starren, von der Produktionsauflage her en t­
wickelten zentralen Planung und in finanzieller H in­
sicht aus dem Staatshaushalt würde die Fondsrechnung 
in ihrer bestehenden Ausprägung gegenstandslos. 
Immerhin dürfte die Kapitalnot der W irtschaft ein 
solches Rechnungswesen erfordern, das möglichen 
Kreditgebern ausreichende Einblicke gewährt.

Der „sozialistische" W ettbewerb des Ostens
Von einem Korrespondenten

Der W ettbewerb der Unternehmungen des W estens 
um die größtmögliche Rentabilität gilt bei den 

Kommunisten als antiquiert und schädlich. Statt sei­
ner soll der Dirigismus der staatlichen Planbürokratie 
bestimmen, welche Betriebe sich entwickeln dürfen 
und welche nicht. Dennoch ist im Osten in den Betrie­
ben, in der Presse und im Rundfunk ständig vom 
W ettbewerb die Rede. Dieser „sozialistische" W ett­
bewerb des Ostens wird bei uns gern als propagan­
distisch verbräm te Verschärfung der Ausbeutung ab­
getan. Dieses Urteil ist zutreffend, aber einseitig; 
gewiß ist der „sozialistische W ettbewerb" ein Mittel 
der propagandistischen Beeinflussung der Arbeiter 
und eine Form der Antreiberei, zugleich fördert er 
jedoch die Steigerung der A rbeitsproduktivität in 
einem ernstzunehm enden Ausmaß.

SOWJETISCHE ARBEITSTHEORIEN 
Die A rbeitsproduktivität eines Arbeiters, einer Gruppe 
von Arbeitern, eines Betriebes oder einer Volkswirt­
schaft bemißt sich nach sowjetischer Definition nach 
der Menge der Produkte je  A rbeiter und Zeiteinheit. 
Sie wächst an, wenn die manuelle Arbeit ab- und die 
maschinelle Arbeit zunimmt. Deshalb bemüht man 
sich — in allen modernen Industriestaaten und nicht 
nur in der Sowjetunion — um die Vervollkommnung 
der Technik und um die Mechanisierung der Pro­
duktion. Diesen Bemühungen ist es dienlich, wenn 
sich die beruflichen Fähigkeiten der A rbeiter denen 
der Techniker und Ingenieure annähern. W enn es nun 
gelänge, so folgert man im Osten, alle Arbeiter 
bestens zu sdiulen und zu einem Maximum von V er­
besserungsvorschlägen und Erfindungen zu veranlas­

sen, müßte die A rbeitsproduktivität im Osten rascher 
ansteigen als im W esten — und die prinzipielle tech­
nische Überlegenheit des Ostens w äre bewiesen!
M an u n te rs te llt dab e i im  O sten , daß d ie R a tio n a lis ie ru n g  
des W esten s auf d er „überm äßigen In ten siv ie ru n g  d er 
A rbeit"  beruhe, die „den A rb e ite r  au szeh re” xind se in  In te r­
esse  an  d er A rb e it lähm e, w äh ren d  sich im  O ste n  die 
„ schöpf eriscäie In itia tiv e  d er W erk tä tig en  frei en tfa lte" . 
B eide U n terste llu n g en  sind  H albw ahrheiten . W o h l w urden  
zu M arx ' Z eiten  die A rb e ite r  übera ll h e ftig st ausg eb eu te t, 
u nd  in  w en ig  en tw ickelten  L ändern  is t  e s  n o d i h eu te  so ; in 
d er soz ialen  M ark tw irtschaft d e r m odernen  In d u str ie s ta a te n  
s teh en  sich K apital und A rbeit dagegen  nicht m eh r a ls fe in d ­
liche K lassen  gegenüber, sondern  sind  P a r tn e r  ein- u n d  d es­
se lben  Sozialgefüges gew orden.
D ie an d ere  H alb w ah rh e it is t  die sow jetische B ehauptung  
v o n  der „freien  E ntfaltung  der schöpferischen In itia tiv e  d er 
W erk tä tig en "  im  O sten . In der T a t h a t d ie  h errschende 
Schicht d e r  S taats- und  B etriebsfunk tionäre , der T echniker 
u n d  d er H alb in te lligenz  vielfach d ie M öglichkeit, sich b e ru f­
lich zu en tfa lten  —  bei g leichzeitiger s tra ffe r p o litisd ie r  
G ängelung. D ie A ngehörigen  d ieser Schicht h ä tte n  a lle r­
d ings a lle  V eran lassung , von  d ieser fachlichen B ew egungs­
fre ih e it G ebrauch zu m achen, da sie re la tiv  g u t b ezah lt 
w erden  und  ih re  L eistungen dazu b e itrag en  kö n n ten , das 
Regim e zu  festigen , dem sie ih re  P ositionen  v e rd an k en ; 
dennoch ziehen  es v ie le  A ngehörige d e r  herrschenden  
Schicht vor, ih re  S te llungen  durch parte ip o litisch e  E rgeben­
h e it zu sichern, u n d  le is ten  beruflich se h r  w enig . N icht 
anders v e rh a lten  s id i in  den  östlichen L ändern  d ie  einfachen 
A rb e ite r u n d  A ngeste llten . Sie sind an  B estle istungen  u n d  
an  der S te ig eru n g  der A rb e itsp ro d u k tiv itä t d irek t n u r  dann 
in te ress ie rt, w enn  s ie  g lauben, auf d iesem  W ege zur p riv i­
leg ie rten  Schicht d er F unk tionäre  au fste igen  zu k önnen . Im 
N orm alfall b le iben  sie jedoch P assiv isten .
D iese Schwäche des S ow jetsys tem s e rk a n n te  Lenin b ere its 
1921. Er e rk lä rte , die D utzende und  a b e r  D utzende von  
M illionen M enschen w ürden  nicht auf G rund  des E n thusias­
m us a lle in  zu hohen  L eistungen angesp o rn t w erd en  können ,
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sondern vor allem  m it H ilfe des p e rsö n lid ien  In teresses, der 
persönlichen m ate rie llen  In te ressie rth e it, des R en tab ilitä ts­
prinzips. A ut d iese r Basis w urde  die östliche Lohnpolitik  
entwickelt. V orherrsd iend  is t  d e r L eistungslohn ; 1953 standen  
77 “/» der sow je tisd ien  In d u str iea rb e ite r  im  L eistungslohn. 
Die hohen N orm en w erden  als „tedin isch  b e g rü n d e t“ be- 
zeidinet und sollen fü r „alle A rb e ite r  du rd iau s erre id ib ar"  
sein; „erfahrungsstatistische" N orm en g e lten  dagegen  gene­
rell als „veraltet" u n d  als „L egalisierung u n p ro d u k tiv e r 
Verluste an A rb e itsze it“.' In der P raxis führt d ie w e itv e r­
breitete Ü berspitzung d er N orm enste igerung  w eniger zur 
rationellen A usnutzung der M aschinen, A usrüstungen , Roh­
stoffe und A rbeitszeit, zu r E inführung  ted in ischer V erb es­
serungen und  zur bestm öglichen O rgan isa tion  des P roduk­
tionsprozesses, sonde rn  v ie l h äu figer zur Ü berm üdung und  
Gleidigültigkeit. A us d ieser G leichgültigkeit so llen  die 
Arbeiter und A ngeste llten  v o n  Z eit zu Z elt durch die „so­
zialistischen“ W ettbew erbe  au fg erü tte lt w erden.

DIE LEHRE VOM WETTBEWERB 
Die Lehren über den „sozialistischen" W ettbewerb 
wurden von Lenin formuliert. Die drei Bedingungen 
eines Wettbewerbs sind nach Lenin die „Öffentlich­
keit des W ettbewerbs", die „Vergleichbarkeit seiner 
Resultate" und die „Möglichkeit einer praktischen 
Wiederholung der Erfahrungen".
Die „Öffentlichkeit des W ettbewerbs" w ird in den 
Betrieben an den W ettbewerbstafeln und in zwisdien- 
betrieblichen W ettbew erben in der Fach- und Ge- 
werksctxaftspresse hergestellt. Täglidi, alle drei Tage 
oder wöchentlich werden die Leistungen der Einzel- 
arbeiter, Arbeitergruppen oder Betriebe veröffentlicht 
und auf diese W eise die Schwädieren unter morali- 
sdien Druck gesetzt, mehr zu schaffen. Es bleibt je- 
dodi nicht bei der öffentlichen Bloßstellung der 
„Schlußlichter"; in der Regel sind sehr rasch die Par­
tei- und Gewerkschaftsorgane zur Stelle, um zu „dis­
kutieren“ und damit dem moralischen den politischen 
Druck hinzuzufügen. Für die M eister und Direktoren 
zurückliegender Abteilungen und Betriebe ist der Be- 
sudi der politisdien Funktionäre zugleich eine W ar­
nung, sich auf ihrem Posten nicht zu sicher zu fühlen.
Aber auch die „Spitzenreiter" h aben  Sorgen,- m it dem  Scilag- 
wort von der „uneigennützigen, kam eradsd iaftlichen , so­
zialistischen Hilfe d er F o rtgesch rittenen  fü r d ie  Zurück­
gebliebenen" w erden  sie  ged rän g t, das G eheim nis ih res Er­
folges, ihre N euerungen, m öglichst sd io n  w äh ren d  der Lauf­
zeit des W etttnewerbs allgem ein  bekanntzum achen u n d  den 
.Konkurrenten" bei d er Ü bernahm e d er N eu eru n g en  auch 
nodi behilflich zu sein. Die „sportliche" E instellung, d ie  von 
ihnen verlangt wird, k o llid ie rt a lle rd ings m it dem  B estre­
ben, die Geld- od er SachpTämien, S iegerfahnen, M edaillen , 
Orden oder T itel („B estarbeiter", „A k tiv ist“, „H eld der 
Arbeit“, „Stalin- usw . P re isträger") zu erringen . D ie kam e­
radschaftliche Hilfe w ährend  eines W ettbew erbs , d ie  gern  
als Ausdruck des „sozialistischen B ew ußtse ins“ d ek la rie rt 
wird, kommt daher se lten  ü b e r küm m erliche A nfänge h in ­
aus. Die „Öffentlichkeit" des W ettb ew erb s so w eit' zu tre i­
ben, gelingt also im allgem einen nicht.
In einem Feld von 6 bis 12i, ja  25 W ettb ew erb e rn  k r is ta lli­
sieren sich m eist recht ba ld  zw ei, d re i heraus, die Erfolgs- 
cbancen haben und n u n  häufig  in  e in  ausgesp ro d ien es W e tt­
bewerbsfieber verfa llen . A ls eine Folge d er „Ö ffentlichkeit" 
flaut das In teresse d er üb rigen  tro tz  a lle r  politischen „M obili- 
sieTungs"-Versudie sodann ab . D ieser T endenz begegnen  
die Funktionäre, indem  sie d ie  W ettb ew erb e  gleichzeitig 
auf den verschiedensten E benen du rd ifü h ren : v o n  „M ann zu 
Mann“, zwischen den „B rigaden“, den  A bteilungen , den  Be­
trieben, den W irtschaftszw eigen, den  Provinzen. Durch die 
breitere Streuung der Präm ienchancen w erden  von  je  lOO 
nominell am W ettbew erb  bete ilig ten  Schaffenden durch­
schnittlich 15 bis 20 zu B estle istungen  angespom t.

Die zweite Leninsche Bedingung eines W ettbewerbs 
ist die „Vergleichbarkeit seiner Resultate". Diese 
Bedingung ist in der Industrie, im Verkehrswesen, in 
der Landwirtschaft und im Handel durchweg gegeben, 
zumal die W ettbewerbsziele sehr vielseitig sein kön­
nen. So gibt es neben den W ettbew erben um die 
Erhöhung der Produktion solche um die Verbesserung 
der Q ualität der Produktion, die bessere Ausnutzung 
der Produktionskapazität, die Senkung der Selbst­
kosten oder die überplanmäßige Einsparung von Ma­
terial und Geldmitteln. Jahrzehntelang ist auch ver­
sucht worden, die Verwaltung und die kulturellen 
Institutionen zu W ettbew erben zu veranlassen, doch 
kam man in der Sowjetunion neuerdings zu der Ein­
sicht, daß es abwegig sei, die Funktionäre und die 
Intelligenz allzu intensiv mit der Einsparung von 
Telephonkosten oder Schreibpapier zu befassen und 
sie von ihren eigentlichen Aufgaben abzulenken.
Die dritte Leninsche Bedingung ist die „Möglichkeit 
der praktischen W iederholung der Erfahrungen“, die 
in einem W ettbewerb gesammelt wurden. Zwar w er­
den die W ettbew erbe häufig gestartet, um gegen 
Ende eines Jahres oder eines Jahrfünfts Planrück­
stände aufzuholen, und die hierzu erforderlichen 
Sonderleistungen beruhen häufig auf der einfachen 
Beschleunigung des Arbeitstempos, auf Sonderschich­
ten oder auf Überstunden. Noch wichtiger ist dem 
Sowjetsystem jedoch die Ansammlung und V erbrei­
tung neuer Arbeitserfahrungen und die möglichst 
gleichmäßige Steigerung der A rbeitsproduktivität im 
ganzen Lande. Partei und Staat beobachten die W ett­
bewerbe daher aufmerksam hinsichtlich der V erbes­
serung der Arbeitsm ethoden durch bessere A rbeits­
organisation (Arbeitsteilung, Beherrschung m ehrerer 
Berufe), bessere Organisation der Produktion (Arbeit 
nach aufgegliedertem Zeitplan) und bessere Techno­
logie und Technik der Produktion (Intensivierung des 
technologischen Prozesses sowie Vervollkommnung 
der W erkzeuge, Vorrichtungen und W erkzeugm a­
schinen). Diese verbesserten Arbeitsm ethoden sucht 
man über die Fachzeitschriften und auch über die 
Tagespresse rasch zu v e rb re iten ; nach Beendigung 
eines W ettbewerbs werden die „Neuerer" und „Best­
arbeiter" in andere Betriebe und in die Fachschulen 
geschickt, um ihre Erfahrungen weiterzugeben. Die 
sowjetische Literatur gibt an, daß sich die Zahl der Er­
findungen, technischen V erbesserungen und Rationali­
sierungsvorschläge, die 1953 allein in der Industrie, 
im Bau- und im V erkehrsw esen Anwendung gefunden 
haben, auf mehr als 850 000 belaufen habe; ferner, 
daß der Zuwachs der sowjetischen Industrieproduk­
tion von 1940 bis 1953 zu 70 "/o auf der Rationali­
sierung beruhe.
Die V orausse tzungen  für den  zw ischenbetrieblichen Erfah­
rungsaustausch  a ls M itte l zur Beschleunigung d er R a tionali­
s ie rung  sin d  in  den  östlichen L ändern  recht günstig , da es 
B e triebsgeheim nisse offiziell nicht g ib t und  betriebsegoistische 
R egungen, d ie sich auch noch nach der B eendigung von 
W ettb ew erb en  zeigen, scharf bekäm pft w erden . Dennoch 
w erden  k einesw egs d ie theoretisch  d enkbaren  m axim alen 
Erfolge erzielt, da das östliche Regim e das m ate rie lle  In te r­
esse der M enschen in  den  W ettb ew erb en  w eitgehend  m it 
P ropaganda abspeisen  zu k önnen  g laubt. D as kom m t b ere its  
in  der geringen  P räm iendichte zum A usdruck, d ie  n u r für 
15— 20 “/(( der W ettbew erbste ilnehm er e inen  effek tiven  A n­
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sporn  darste llt. Das gilt auch für die H öhe der Präm ien; 
ein  Betrieb m it 300 M itarbeitern , der in d re i M onaten  
15 Mill. R ubel echte E insparungen  gegenüber dem  —  unzu­
länglichen —  Plan e rz ie lt und  e in e  Präm ie von nur 6000 Ru­
beln  (20 Rubel je  M itarbeiter!) e rhält, w ird  tro tz  S ieger­
fahne en ttäuscht. Am  schw erw iegendsten  ab er is t  w ohl, daß 
die R a tionalis ierung  se lbst durch e in en  m a te rie llen  A nreiz 
kaum  gefö rd e rt w ird ; d ie p lanm äßigen B etriebsgew inne w er­
den näm lich zu 97‘/2— 9̂9‘/ä */» w egg esteu ert u n d  d ie  ü b e r­
p lanm äßigen auch im m erhin  zu 75—92 “/o. Es is t d ah er nicht 
verw underlich , daß d ie  V erbesserungsvorsch läge häufig  u n ­
beachtet b leiben. D ie M oskauer Zeitschrift „K rokodil“ 
brachte kürzlich d iesen  D ialog: D irek tor: „Ihr V erb esse ru n g s­
vorschlag  b rin g t e ine  jährliche E insparung  von 250 000 Ru­
bel." A rbeiter: „Das he iß t also, daß eine M illion bere its 
v erlo ren g eg an g en  ist, denn ich habe  ihn vor v ie r Ja h ren  
eingereicht."

AUS DER PRAXIS DES OSTENS
Doch zurück zu den Rationalisierungsvorschlägen, die 
nicht in den Schreibtischen liegenblieben. Im Mai die­
ses Jahres berichtete die „Prawda" über den Dreher 
Nikolai Kusmin von der W erkzeugmaschinenfabrik 
„Krasny-Proletari" in Moskau. Kusmin ist Dreher. 
Er arbeitet an einer Karusselldrehbank. Zur Steige­
rung der Leistung entwickelte er Meißel mit großen 
negativen Spann winkeln für das Vordrehen, ferner 
solche mit breiter Schneidkante für die Endbearbei­
tung. Die Schnittiefe seines Meißels beträgt 16-18 mm 
gegenüber früher 5-10 mm. Außerdem verw endet Kus­
min anstatt eines einzigen Meißels gleichzeitig zwei 
oder drei. Durch die vollständige Ausnutzung der 
Maschinenleistung, die rationelle Ausnutzung der 
Arbeitszeit, die Zusammenlegung der A rbeitsvor­
gänge und die Anwendung des Einrichtens vieler 
W erkzeuge gelangt Kusmin auf die 4—Sfache Norm. 
Seine Arbeit, so schreibt die „Prawda", erfolge bei 
hohen Geschwindigkeiten und mit großer Genauig­
keit. Für die M itwirkung an der Entwicklung verti­
kaler, zweispindeliger Kopierdreh-Halbautomaten 
wurde er „Stalinpreisträger" und wenig später Ab­
geordneter des Obersten Sowjets der RSFSR. Im 
Oktober 1954 reiste er nach M itteldeutschland zum 
Erfahrungsaustausch und M itte 1955 nach China zur 
W eitergabe seiner Erfahrungen an die chinesischen 
Dreher. Es bleibt noch hinzuzufügen, daß Kusmin 
Mitglied der sowjetischen KP ist. Das also ist der 
Idealtyp des sowjetischen Facharbeiters und der Ide­
alfall der Teilnahme am W ettbewerb, der Steigerung 
der A rbeitsproduktivität und — der Normentreiberei.
Ein anderes Beispiel, über das die M oskauer Gewerk­
schaftszeitung „Trud" berichtete: In Erfüllung einer 
W ettbewerbsverpflichtung erschmolz das A rbeiter­
kollektiv des 185-Tonnen-Martinofens Nr. 10 im Hüt­
tenwerk „Saporoshstal" im Jahre 1952 ohne Verwen­
dung von Sauerstoff 176 000 t Stahl. Das waren 
26 000 t mehr als im Vorjahr. Ermöglicht wurde die 
Leistungssteigerung durch die Verbesserung der Zu­
sammenarbeit im W erk; von den Schrottplatzarbei­
tern und Chargierkranführern wurde das genau ab­
gewogene und dicht in die Mulden gepackte Ein­
satzm aterial rechtzeitig zugeführt und rasch chargiert, 
vom Mischer wurde die festgelegte Menge flüssigen 
Eisens ohne Schlacke geliefert, die Gießer stellten 
die Gieß- und Schlackenpfannen rechtzeitig bereit und 
vermieden V erluste und Ausschuß, die A rbeiter des

Kokillenlagers, die Rangierer und die Lokführer 
schließlich brachten die Kokillen rechtzeitig in die 
Gießhalle. Die Erfahrungen des W erkes wurden über 
Zeitungsartikel und Broschüren und in Betriebsschu­
len verbreitet. Die Instruktionen für W ärmeführung 
und W artung der Öfen und für die Technologie der 
Stahlerzeugung w urden daraufhin überarbeitet.
Im- Ja h re  1953 s te ig e rte  das A rb e ite rk o llek tiv  des 185- 
T onnen-M artinofens N r. 6 des gleichen W erk es  die Ja h re s ­
le is tu n g  um  w e ite re  13 000 t  au f 189 000 t S tahl; b e i d iesem  
O fen w urden  die S ilikat- durch C hrom m agnesitgew ölbe e r­
setzt, fe rn e r  w urde  Sauersto ff v e rw an d t. Die V erw endung  
von  C hrom m agnesit s te ig e rte  die H altb a rk e it der G ew ölbe 
um  das Zw eieinhalbfache, es v e rlä n g e rte  sich die O fenre ise . 
A ls Folge schmolz a llerd ings d as G itte rm au erw erk  d e r  Kam ­
m ern nach drei bis v ie r  M onaten  ab; auf V orschlag  des 
u krain ischen  Forschungsinstitu ts für feuerfeste  E rzeugnisse 
w urden  die G itte r  nun, aus F o rs te rit a n s ta tt aus S ilik a tste in en  
h ergeste llt, sie h a lten  je tz t b is zu 1000 Schmelzen aus. Durch 
d ie V erw endung  von  S auerstoff v e rrin g e rte  sich d ie C ha rgen ­
d au e r von 12 auf 8, ja  5 u n d  4 S tunden; nun m eh r m ußten  
m ehr K räne, m ehr Stahl- und' Schlackenpfanuen u n d  m ehr 
K okillenw agen  e ingesetz t w erden . G leichzeitig m u ß te  die 
L aboratorium stechnik  vervo llkom m net w erden , da die 
K oh lensto ffverbrennung  u n d  d ie B aderhitzung so besch leu­
n ig t w urden, daß die üblichen M ethoden  d e r  S chnellanalyse 
nicht m eh r ausreichten , A usschuß zu v e ih in d ern . N ach der 
E inführung des un m itte lb ar am  O fen in sta llie r ten  K arbo- 
m eters w urde  es möglich, den  K ohlensto ffgehalt in  e in er 
M inu te  zu bestim m en.
A uf V orschlag e in iger B e triebsingen ieu re  w urde  d ie  spek- 
tra la n a ly tisd ie  B estim m ung des M an g an g eh a ltes  e ingefüh rt; 
die M eiste r k ö n n en  näm lich F errom angan  e in sparen , w enn  
sie d ie  E rgebn isse  der A nalyse  b ere its  zu B eginn des A b­
stichs kennen . Durch d ie S p ek tra lan a ly se  d er Schlacke 
w ährend  des Schm elzverlautes w urde  d er S tahl v e rb e sse rt 
und durch die M essung der T em peratu r des flüssigen  S tah les 
m it E intauch-T herm oelem enten der A usschuß auf die H älfte  
v e rrin g e rt. Im  M ai 1955 e rfo lg te  d ie  V o llau to m atisie ru n g  
der W ärm eführung  am  O fen  N r. 1 im „S aporoshstal". Nach 
der A ufstellung  e in e r  zw eiten  P ak e tie rp resse  u n d  d e r  Er­
w e ite ru n g  d e r S auersto ffan lage w ill m an im  W erk  in  24 
Stunden nicht d rei, so n d e rn  v ie r C hargen liefern .
Der D irek to r des sow jetischen M usterkom bina tes in  M ag­
n itogo rsk  k ü n d ig te  je tz t in d er „P raw da“ an, daß nun m eh r 
auch in  den  M artinöfen  se in es W erk es d ie restlich en  S ilikat- 
durcb C hrom m agnesitgew ölbe e rse tz t w erden  sollen.
Dieses Beispiel mag zeigen, wie der W ettbew erbs­
erfolg der Schmelzer vom Ofen Nr. 10 im „Saporosh­
stal" eine Kettenreaktion von Rationalisierungsmaß­
nahmen auslöste, bei der die Arbeiter, die Ingenieure 
und die W issenschaftler in gleicher W eise mitwirkten. 
Diese einmütige Zusammenarbeit — und nicht die 
Frage, ob die geschilderten technischen V erbesserun­
gen „epochal" sind oder nicht — ist hier von Be­
lang. Diese erfolgreiche Zusammenarbeit ist für die 
moderne Großindustrie aller Länder typisch. Sie ist 
das Ergebnis der Technisierung und zugleich die Vor­
aussetzung für ihre W eiterführung. Daß sie im Osten 
durch die „sozialistischen W ettbewerbe" gefördert 
wird, muß als erwiesen gelten, darin liegt ihre nicht 
zu unterschätzende Bedeutung. Keineswegs bewiesen 
ist dagegen die sowjetische Behauptung, daß die 
W ettbew erbe ein Vorzug des kommunistischen Sy­
stems seien, dem der W esten nichts Gleichwertiges 
entgegenzusetzen habe.

WETTBEWERBE IN DER DDR 
W ettbew erbe nach sowjetischem M uster kennt man 
auch in Mitteldeutschland. Die Propaganda der SED 
und der Gewerkschaft und der Druck der Regierungs-

40 1956/1



stellen waren in den letzten Jahren gleichbleibend 
intensiv, so daß heute in allen W irtschaftszweigen 
„sozialistische W ettbewerbe" durchgeführt werden.
Eine aufschlußreiche Liste v o n  „S ieger-B etrieben" des „Re­
publik-W ettbew erbs“ im  IV. Q u arta l 1954 dokum entierte  
regieningsam tlicli die Engpässe der m itte ld eu tsd ien  Staats- 
w irtsdiatt, fü r d ie  n en n en sw erte  P räm ien  au sg esd iü tte t, und  
die G leid igültigkeit des G rotew ohl-R egim es gegenüber der 
KonsumgüteiindustTie und dem  H andel, denen  n u r gering­
fügige G eldbeträge  zugeb illig t w urden . In te re ssa n t w ar 
ferner die nam entliche B ekanntgabe d er 51 B etriebe, die 
1954 bei d er V erw irklichung d er P lanauflagen  inn erh a lb  
ihres W irtschaftszw eiges am  erfo lgreichsten  w aren . Be­
m erkensw ert w ar isdiließlich d ie geringe H öhe d er G esam t­
prämiensumme von  761 O'OO DM; auf den e inzelnen  Beschäf­
tigten um gerechnet e rg ib t das n u r e in en  Bruchteil e iner 
einzigen O stm ark! Da die E inzelpräm ien m eist 50 DM und 
mehr betragen, h a t n u r ein  verschw indend  geringer Prozen t­
satz der A ngeste llten  u n d  A rb e ite r e in e  C hance, in  den  G e­
nuß einer Präm ie zu gelangen . Die betrieb lichen  P räm ien­
fonds w erden zw ar auch aus den  D irek to renfonds gespeist, 
dennoch b le ib t die B reitenw irkung  des m ate rie llen  A nreizes 
gering. Eine Folge d ieser U nterschätzung des finanziellen  
Interesses der M enschen durch die SED is t  die w e itv e r­
breitete G leichgültigkeit der B erufstätigen  g egenüber den 
W ettbewerben.

Trotzdem kommen in nicht wenigen Betrieben W ett­
bewerbe zustande, die den W unschträumen der SED- 
Ideologen annähernd entsprechen. Vielfach sind es 
gerade parteilose Facharbeiter, Techniker und Ange­
stellte, die trotz minimaler Prämienchancen den W ett­
bewerbsaufrufen eifrig Folge leisten, ja  zuweilen so­
gar selbst die Initiative ergreifen und ihre Kollegen 
zum W ettbewerb herausfordern. Ihre Beweggründe 
süid unterschiedlicher Art. Häufig ist es der Wunsch, 
auf diese W eise der politischen Betätigung in den 
kommunistischen M assenorganisationen aus dem 
Wege zu gehen, aber trotzdem bei den Funktionären 
als „fortschrittlich" zu gelten und von ihnen in Ruhe 
gelassen zu werden. In den Industriebetrieben reizt 
viele — wie in der Sowjetunion — der technische 
Fortschritt, der beglückende Gedanke, zu seinem klei­
nen Teil zu ihm beitragen zu können. Noch nachhalti­
ger wirkt sich gerade in der m ittleren Arbeitnehm er­

schicht Mitteldeutschlands ein auch nach zehn Jahren 
SED-Herrschaft immer noch sehr hohes Arbeitsethos 
aus, ein Pflichtbewußtsein, das wenig nach Prämien 
und „Sieger"-Fähnchen fragt, das vielmehr -vor dem 
eigenen Gewissen bestehen möchte, eine Sehnsucht 
nach solider Arbeit, eine Abscheu gegen die weit­
verbreitete Mißwirtschaft des SED-Regimes, die diese 
Facharbeiter, Techniker und Angestellten mit Hilfe 
des „sozialistischen W ettbew erbs“ e b e n d ie se r  SED 
beseitigen möchten. Das mag paradox klingen, ist 
aber dennoch eine sogar recht häufig zu beobachtende 
Erscheinung.
Im „sozialistischen W ettbewerb" des Ostens kommen 
also neben linientreuen Parteifunktionären auch ganz 
andersartige Kräfte zum Zuge. Dieser östliche W ett­
bewerb ist nicht nur eine Angelegenheit goldbestick­
te r ro ter „Sieger"-Fahnen und der Antreiberei, son­
dern zugleich auch eine Form der Bemühungen, die 
der modernen zentralisierten W irtschaft gemäßen Or­
ganisations- und Arbeitsm ethoden zu entwickeln.
Vor dieser Frage steht man heute auch im W esten. 
Der technische Fortschritt hat che Produktivität der 
Industriewirtschaft gewaltig gesteigert. Zugleich 
macht sich jedoch der Mangel bemerkbar, daß der 
einzelne Arbeitnehmer in den so leistungsfähigen 
Großbetrieben im ' allgemeinen nicht jene „Freiheit 
zur schöpferischen Entfaltung seiner Initiative" findet, 
die jedem selbständigen Gewerbetreibenden ein 
Maximum an Ideen und Leistungen ermöglicht — und 
ihn beruflich befriedigt. Daß die Millionen A rbeit­
nehmer in den großen Unternehmungen nicht ihr 
Bestes geben und vielleicht noch gar nicht geben kön­
nen, muß bedauert werden, ob man es vom Stand­
punkt der Volkswirtschaft, des Betriebes oder des 
Arbeitnehmers selbst betrachtet. Diese ökonomischen 
und antineurotischen Reserven w arten darauf, mobi­
lisiert zu werden. Ob uns hierbei die Erfahrungen 
des Ostens von Nutzen sein können, und sei es nur 
in einzelnen Details, kann erst die Zukunft lehren.

 ̂ D ie Elektroindustrie Mitteldeutschlands
Von einem Korrespondenten

Die elektrotechnische Industrie Mitteldeutschlands 
hat sich in neuerer Zeit zu einem bedeutenden 

Industriezweig entwickelt. Der Produktionswert belief 
sich 1954 auf mehr als das Dreifache desjenigen von 
1936. Diese recht bedeutende Zunahme ergab sich 
durch Verlagerungen und Erweiterungen der Kriegs­
zeit: sie ist ferner das Ergebnis des jetzt zu Ende 
gehenden Fünfjahresplanes der DDR. Zwischendurch 
— in den Jahren 1944/48 — hatten  Kriegsschäden und 
Demontageverluste die Betriebe fast völlig ihrer Pro­
duktionsmittel beraubt. Der neuerliche Zuwachs ver­
dient daher um so größere Aufmerksamkeit, 
ln der Vorkriegszeit w ar Berlin der -gichtigste Stand­
ort der deutschen Elektroindustrie mit weltbekannten 
Unternehmungen wie der AEG, Siemens oder Tele- 
funken; damals arbeiteten 48 “/o (147 000) aller in

Deutschland in diesem Industriezweig Beschäftigten in 
den Betrieben der Reichshauptstadt (davon 77 “/o in 
den jetzigen W estsektoren). W ährend des Krieges 
wurden beträchtliche Teile der Produktion aus Grün­
den der Luftgefährdung in die Provinz verlagert. H ier­
von profitierten vor allem Sachsen und Thüringen. Im 
Mai 1944, dem Zeitpunkt der wahrscheinlich stärksten 
Ausweitung der Kriegsproduktion, lag die Zahl der 
Beschäftigten in M itteldeutschland m i t '106 000 fast 
dreimal so hoch wie 1936 (37 000)^ Es waren nicht nur 
die bestehenden 400. Betriebe erweitert, sondern auch 
— besonders in Thüringen — über 100 Klein- und 
M ittelbetriebe der Konsumgüterindustrie auf die Elek­
trotechnik umgestellt worden. Zwar erlitt die Produk­
tionskapazität aller dieser W erke in der Endphase des 
Krieges infolge . der Kriegseinwirkungen eine nicht
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